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Lernhäuser sind ein neues Modell der interkulturellen Weiterbildung für Erwachsene. 
Sie verstehen sich als zukunftsweisender Beitrag zur Gestaltung einer toleranten und 
offenen Einwanderungsgesellschaft. Die vorliegende Publikation ist das Ergebnis ei-
ner dreijährigen Modellphase (2005–2008), in der das Lernhauskonzept an den drei 
Standorten in Berlin, Frankfurt a. M. und Köln nach Antragsbewilligung und Förderung 
durch das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) in 
die Praxis umgesetzt wurde (S. 111). Die Teilnehmerinnen erhalten eine zertifi zierte 
Ausbildung zur ‚Kulturmittlerin‘. 58 Frauen erhielten dieses abschließende Zertifi kat. 

Das erste transkulturelle und interreligiöse Lernhaus richtet sich an Frauen, die sich 
„als Vermittlerin transkultureller Kommunikationsprozesse – in der Freiwilligenarbeit 
und in unterschiedlichen berufl ichen Feldern“ (S. 14) weiter qualifi zieren wollen. Ziel 
ist es, die Teilnehmerinnen darin zu bestärken, sich als selbstbewusste Bürgerinnen für 
die Mitgestaltung der Einwanderungsgesellschaft einzusetzen. 

Zielgruppen sind „Frauen mit und ohne Migrationsbiographie, mit unterschiedli-
chen kulturellen, religiösen bzw. weltanschaulichen Zugehörigkeiten, die sich refl ektiert 
und kompetent für eine Kultur des Austausches, der Verständigung und der konstrukti-
ven Konfl iktbewältigung in ihren Kommunen engagieren wollen“ (S. 14).

Das Konzept der Zivilgesellschaft ist der analytische, die Einwanderungsgesell-
schaft der politische Ausgangspunkt. Respekt, Kommunikation auf gleicher Augenhöhe 
und eine dialogische Kooperation in multikulturell und multireligiös zusammengesetz-
ten Gruppen sind einige der Prinzipien, die in den Lernhäusern programmatisch umge-
setzt werden.

Die Wortschöpfung ‚Kulturmittlerin‘ sei nicht korrekt, refl ektiert Simone Bödde-
ker in ihrem Beitrag „Wer braucht eigentlich Kulturmittlerinnen?“. Nicht ganz korrekt 
deswegen, weil damit ein statisches Verständnis von Kultur assoziiert werden könne, 
während sich das Lernhauskonzept als dynamisches, transkulturelles Konzept (Hasen-
jürgen) versteht und als politisches Frauenbildungsangebot (Schmidt-Koddenberg) mit 
gesellschaftspolitischem Anspruch.

Seit der Verabschiedung des Einwanderungsgesetzes im Jahr 2005 sind, so eine Ex-
pertise der INBAS-Sozialforschung GmbH von 2007, insgesamt 163 Projekte entstanden, 
die sich mit Integrationsprozessen befassen und neue Bezeichnungen wie ‚Integrationslot-
sen‘ oder ‚Integrationsbegleiterin‘ erschaffen haben. Mit der Förderung solcher Projekte 
ist zumindest der Tatbestand anerkannt, dass die Bundesrepublik eine Einwanderungsge-
sellschaft ist, in der mehrere ethnische, religiöse und kulturelle Gruppen leben, ohne viel 
miteinander zu kommunizieren und ohne viel voneinander zu wissen. Das Lernhauskon-
zept (s. Beitrag von Genenger-Stricker/Hasenjürgen/Schmidt-Koddenberg) unterscheidet 
sich von anderen Maßnahmen durch seinen viel größeren Umfang (250 Stunden), seine 
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Gruppentreffen und die Heterogenität der Zielgruppen. Es knüpft an die Auseinander-
setzungen zur interkulturellen Kompetenz an. Diese Kompetenz wird aber weniger als 
differenziertes Wissen über andere Kulturen und Religionen verstanden, sondern quasi 
auf einer Meta-Ebene als Vermittlung verschiedener Teilkompetenzen wie Selbstrefl exi-
vität, die Fähigkeit, unsichere Situationen aushalten zu können, Ambiguitätstoleranz, die 
Fähigkeit zur Übernahme von Perspektiven sowie als generelle Lernbereitschaft. 

Das Lernhausprojekt bemüht sich darum, das Bild von ‚der Migrantin‘ zu differen-
zieren und zu ihrer Teilhabe und Mitgestaltung beizutragen. „Seid nicht für uns, seid mit 
uns aktiv!“, lautet eine zentrale Aussage.

Konkret entwickelten die Initiatorinnen des Lernhauses in der Kombination un-
terschiedlicher Trägerschaft Programme, in denen Vielfalt als Ressource und nicht als 
Bedrohung verstanden wird. Vertreten wird ein lebensweltliches Verständnis von Kultur 
als Orientierung an der Mehrdimensionalität von Kulturen und Milieus, die sich anhand 
verschiedener Differenzlinien unterscheiden. Die Rede ist daher nicht von MigrantIn-
nen, sondern von Gruppen von Individuen, von Bürgerinnen und Bürgern unabhängig 
von ethnischer Zugehörigkeit, Bildungshintergrund, Alter, Geschlecht, sozialem Sta-
tus. „Kulturmittlerinnen benötigen die Zuschreibungen ‚Ausländer‘, ‚Migrant‘ oder 
,Mensch mit Migrationshintergrund‘ nicht, denn sie setzen sich für eine grundsätzliche 
Verbesserung der Verständigung angesichts zunehmender gesellschaftlicher Ausdiffe-
renzierung und Veränderungsprozesse ein“ (S. 134f.). Ein wahrlich hoher Anspruch.

Das halb offene Curriculum des Lernhauses ist modularisiert aufgebaut und vor-
aussetzungsvoll (S. 125), differenziert in group meeting, basics, skills, net & pratices, 
workshops. Die Evaluationsergebnisse zeigen, dass in unterschiedlicher Zusammenset-
zung vor Ort die Teilnehmerinnen bereits großenteils über Vorerfahrungen in Initiativen 
und über einen relativ hohen Bildungsstand verfügen, was generell für das zivilgesell-
schaftliche Engagement zutrifft.

Das Buch enthält insgesamt 25 Beiträge von politischen Unterstützerinnen des 
Lern  hauses, der Koordinatorinnen und aus dem wissenschaftlichen Umfeld; 8 davon 
sind Erfahrungs berichte der Teilnehmerinnen dieser Qualifi zierung. Dargestellt werden 
die Entstehung, die politische Begleitung und die Bemühungen um die Verstetigung ei-
nes solchen Lernhauses in den Kommunen der Primärstandorte. 

Interessant ist, dass es sich bei der Berliner Trägerschaft um eine überparteiliche 
Fraueninitiative handelt, die politische Netzwerke mit religiösen Gruppen und Netz-
werken zu verbinden sucht. Die Initiatorinnen verstehen „die Arbeit mit den religiösen 
Gruppen und innerkirchlichen Gremien immer als politische Arbeit, denn die Chancen 
und Beteiligungsmöglichkeiten von Frauen in ihren Kirchen oder Gemeinden sind auch 
eine Machtfrage“ (S. 191).

Als Leserin möchte ich einen Erkenntnisgewinn in mehrerlei Hinsicht herausstellen:

1. Im Verständnis von Integration als einem interaktiven Prozess, an dem die neuen 
und alten BürgerInnen kommunikativ beteiligt sind, sind nicht nur die Hinzuge-
kommenen enthalten.

2. Die Vermeidung der Appellation ‚Migrantin‘ und die Orientierung an anderen und 
wechselnden Differenzlinien ist theoretisch aufschlussreich und schwierig, wenn es 
um die praktische Umsetzung geht. 
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3. Die praktische Arbeit in den Lerngruppen des Lernhauses hat eine theoretische 
Neukonzeption von Integration und Integrationsarbeit zur Voraussetzung. Die In-
tegration beginnt im Kopf im Widerstand gegen eine Differenzlogik, die erst die 
anderen produziert, die dann so festgehalten werden.

In der Vielfalt seiner Kooperationsbezüge, Personenkonstellationen und kulturellen 
Differenzierungen scheint das vorgestellte Lernhaus ein Ort zu sein, an dem eine Ge-
sellschaft der kulturellen Vielfalt eingeübt werden kann, zunächst einmal für Mittlerin-
nen, für Multiplikatorinnen, aber immerhin. Das erste Lernhausmodell ist für Frauen 
konzipiert worden. Denkbar wären auch solche für Männer oder für beide Geschlechter. 
Frauenbildungsarbeit erweist sich hier wieder einmal als allgemeines Pionierprojekt.

Es handelt sich beim vorgestellten Lernhaus um ein ‚kulturelles bzw. gesellschafts-
politisches Projekt‘, nicht um Sozialarbeit, sondern um einen Beitrag zur Zivilgesell-
schaft, zu der Menschen mit einem unterschiedlichen kulturellen und sozialen Hinter-
grund gehören. 

Das Projekt wird als Erfolgsgeschichte präsentiert und das Buch will für das Kon-
zept des Lernhauses werben. Ein breiter Erfolg ist ihm zu wünschen.

Zur Person

Sigrid Metz-Göckel, Prof. Dr. (em.), Hochschuldidaktisches Zentrum der TU Dortmund. Arbeits-
schwerpunkte: Hochschulforschung, Frauen- und Geschlechterforschung, Wissenschaftskarrie-
ren und Elternschaft, Migration
Kontakt: Hochschuldidaktisches Zentrum, TU Dortmund, 44221 Dortmund, Tel: 0231-755-5530
E-Mail: sigrid.metz-goeckel@tu-dortmund.de

Sabine Schäfer

Mona Hanafi  El Siofi , 2009: Der Westen – ein Sodom und Gomorrha? 
Westliche Frauen und Männer im Fokus ägyptischer Musliminnen.
Sulzbach/Taunus: Ulrike Helmer Verlag. 212 Seiten. 22 Euro

Westlichen Frauen (und sicherlich auch Männern) dient das Beispiel von Muslimin-
nen mitunter als Inbegriff der Unterdrückung von Frauen, ganz besonders symbolisiert 
durch das Tragen des Kopftuches oder gar einer Ganzkörperverschleierung. Medienbe-
richte und politische Debatten, beispielsweise zum Pro und Contra eines Kopftuchver-
botes an Schulen, helfen in der Regel nicht dabei, Vorurteile abzubauen, sondern tragen 
eher zu einer Verhärtung der Fronten bei: Musliminnen werden als ‚Opfer‘ ihrer patriar-
chalischen, durch die Religion geprägten Herkunftsgesellschaft stigmatisiert; westliche 
HelferInnen werden auf den Plan gerufen – zu ihrer Befreiung. 

Im vorliegenden Band dreht Mona Hanafi  El Siofi  den Spieß um, indem sie musli-
mische Frauen, in diesem Fall ägyptische Musliminnen, selbst zu Wort kommen lässt, 
„da gerade über sie viel gesagt und behauptet wird, ihre Stimmen jedoch selten Gehör 
oder nur geringes Interesse fi nden“ (S. 14). Sie hat dazu 30 Frauen der Mittel- und 
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Oberschichten Kairos über ihre Vorstellungen von und Erfahrungen mit Familie, Be-
rufstätigkeit, Partnerschaft, Traditionen, Religion, Feminismus und vieles mehr in per-
sönlichen Interviews befragt (S. 204). Während eines Forschungsaufenthalts in Kairo 
hat sie einen offensichtlich vertrauensvollen Kontakt zu den befragten Frauen aufge-
baut, was man den Interviewzitaten erfreulicherweise deutlich anmerkt. In zum Teil 
sehr langen Passagen erhalten die Befragten die Gelegenheit, ihre Sicht auf ihr Leben 
und ihren Alltag im Vergleich zu ihren Vorstellungen und manchmal auch Erfahrungen 
mit dem Westen darzulegen. Das macht das Werk nicht nur sehr informativ, sondern in 
weiten Teilen auch ausgesprochen unterhaltsam.

Die Autorin beschäftigt sich mit der Auseinandersetzung der patriarchalisch gepräg-
ten ägyptischen Gesellschaft mit modernen, das heißt hier: westlichen, Strömungen. 
Das Tragen von Kopftuch oder Schleier ist dabei für die befragten Ägypterinnen ein 
Kernpunkt der Debatte und wird von ihnen ambivalent beurteilt, wobei ihre Argumente 
andere sind als diejenigen von Frauen aus dem Westen. Schönheit spielt hier eine große 
Rolle, denn das Kopftuch erscheint mal als verschönerndes Accessoire und mal als Mittel 
zum Verbergen der Schönheit des Haares, das in Ägypten stark mit Sexualität verbunden 
wird (S. 52). Die Religion wird als Argument sowohl für als auch gegen Kopftuch oder 
Schleier gebraucht. Zwar weisen einige Befragte darauf hin, dass der Islam das Tragen 
des Kopftuches vorschreibe, aber es wird deutlich, dass Kopftuch oder Schleier vor allem 
freiwillig und aufgrund der eigenen Überzeugung getragen werden sollten. So erzählt 
Safi yya:

„Ich habe eine Studie gemacht zu Mädchen, die Komplettverschleierung tragen und enge Hosen. Ich 
habe gesagt, das Problem sind doch nicht die paar Haare! Es kommt darauf an, wie du dich insgesamt 
präsentierst. Sie tragen es nur wegen ihrer Eltern, weil sie ohne nicht raus dürfen. Sie sind nicht davon 
überzeugt, sondern wollen einfach rausgehen. Sie gewinnen dadurch Freiheit.“ (S. 47)

Freiheit ist ein weiterer Aspekt, der von den Befragten mit offenbar gemischten Ge-
fühlen thematisiert wird. Freiheit ist eine der wichtigen positiven Seiten, die sie dem 
Westen abgewinnen, z. B. die Freiheit, ausgehen oder sich mit Männern treffen zu 
können, ohne von der Familie oder den Nachbarn beobachtet und kritisiert zu werden. 
Gleichzeitig schätzen sie aber auch die Traditionen, die den familiären Beziehungen in 
Ägypten viel Gewicht geben und damit für einen festen sozialen Zusammenhalt sorgen. 
In den Interviews wird deutlich, dass sie auf diese Qualität sozialer Beziehungen nicht 
verzichten wollen, aber gleichzeitig auch sehen, welche Kosten dies für sie verursacht. 

So lässt die Autorin die befragten Frauen über ihren Alltag und ihre Alltagsvorstel-
lungen erzählen, über ihre Berufstätigkeit und deren Vereinbarkeit mit Familie in der 
ägyptischen Variante oder über ihr Verhältnis zu Männern und über Partnerschaften, wie 
sie sind und wie sie sein sollten. Sehr häufi g benutzen die Befragten den Westen bzw. 
ihre Konzeptionen davon als Folie, um das Positive ihrer Lebensweise und das Negative 
herauszustellen. Erkennbar wird dabei, dass der Westen und die westliche Lebensform 
für sie ganz und gar kein „Sodom und Gomorrha“ darstellen, dass sie darin aber eben 
auch kein El Dorado sehen. 

Aus diesen Erzählungen lässt sich eine Menge lernen. So habe ich erfahren, dass 
das Geld, das eine Frau durch Erwerbsarbeit verdient, durchaus nicht selbstverständlich 
zum Familieneinkommen gezählt wird. Denn während der Mann verpfl ichtet ist, seiner 
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Ehefrau den aus ihrer Herkunftsfamilie gewohnten Lebensstandard zu fi nanzieren, auch 
wenn er dafür mehrere Jobs annehmen muss, ist es der Frau selbst überlassen, ob sie 
ihr Geld beisteuert oder nicht (S. 126f.). Dies gibt der Frau innerhalb der Familie bzw. 
der Partnerschaft einen Machtstatus, den sie allerdings schnell verlieren kann, wenn sie 
Mutter wird. Denn für die Kindererziehung ist nach wie vor die Frau zuständig, und dies 
ist offenbar – zumindest wenn Kleinkinder in der Familie leben – mit einer Erwerbs-
tätigkeit kaum zu vereinbaren. Spannend sind auch die Erzählungen darüber, wie die 
Frauen (und Männer) in Ägypten die letztlich doch rigiden Traditionen und vor allem 
die starke soziale Kontrolle kreativ umgehen, um ihre Lebenspläne zu verwirklichen. 
Und da ist das Tragen von Kopftuch oder Schleier nur eine Variante. 

Allerdings hätte ich gerne mehr über die ägyptischen Gesellschaftsverhältnisse ins-
gesamt erfahren. Mir leuchtet absolut ein, dass Hanafi  El Siofi  ausschließlich Frauen aus 
der Mittel- und Oberschicht befragt hat, weil sie zu diesen Kontakte herstellen konn-
te. Jede Forscherin, die schon einmal empirisch gearbeitet hat, kennt die Tücken des 
Feldzugangs. Dennoch hätte ich mich gefreut, mehr über die politischen und sozialen 
Bedingungen in Ägypten und auch über das Leben von Unterschichtfrauen zu erfahren, 
um die Erzählungen der Befragten besser einordnen zu können. 

Auch täte dem Werk an mancher Stelle etwas mehr Selbstrefl exivität der Autorin 
gut. So ist sie offensichtlich genervt davon, wie eine der Befragten mit ihrem Mann 
spricht, und konstatiert:

„Reproduziert sie [die Befragte] damit sicher unbewusst soziale Erwartungen weiblichen Verhaltens, 
fragt sich dennoch, wenn sich Frauen Männern gegenüber wie ein Kind benehmen, wie diese sie über-
haupt ernst nehmen sollen.“ (S. 19)

Wissenschaftlich interessanter wäre meiner Meinung nach an dieser Stelle etwa die Fra-
ge, inwiefern sich das Geschlechterverhältnis innerhalb der ägyptischen Gesellschaft 
in diesem Verhalten abbildet und ob die Verhältnisse in der deutschen Gesellschaft sich 
davon sehr unterscheiden. Gerade weil die Autorin „in Deutschland lebende Muslimin 
und Halbägypterin“ (S. 11) ist, wäre eine selbstrefl exive Analyse sicherlich spannend 
und ertragreich gewesen. 

Trotz dieser Kritik bleibt am Ende der Lektüre der Eindruck eines informativen, 
unterhaltsamen und ausgesprochen sympathischen Buches, das Lust macht, über den 
deutschen oder europäischen Tellerrand hinauszuschauen und sich weiter auf interna-
tionaler Ebene mit Geschlechterverhältnissen zu befassen. Die Welt ist eben viel größer, 
als wir sie gemeinhin wahrnehmen, und es ist gut, wenn uns die zunächst Fremden ihre 
Geschichte(n) erzählen können. 
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Sabine Schäfer, Dr. phil., geb. 1967, Coordinating Scientist der Research School „Education 
and Capabilities“ an der Universität Bielefeld. Arbeitsschwerpunkte: Soziale Ungleichheit, Ge-
schlechterforschung, Bourdieu, Professionsforschung
Kontakt: Research School „Education and Capabilities“, Universität Bielefeld, Universitäts -
straße 25, 33615 Bielefeld
E-Mail: sabine.schaefer@uni-bielefeld.de
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